Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 2. Advent, 8.12 2013
über Apk 3, 7-13:
Liebe Gemeinde,

in einer Veröffentlichung unserer Landeskirche heißt es:

„Im ostafrikanischen Eritrea 
hat sich die für Christen kaum erträgliche  Lage

nicht verbessert.

Weiterhin sitzen vor allem Anhänger

der unabhängigen protestantischen Gemeinden in Haft,

viele davon in Schiffscontainern 
unter unmenschlichen Bedingungen.

Schätzungen reichen bis zu etwa 1500 Menschen,

die allein aufgrund ihres Glaubens inhaftiert sind.“

In vielen Ländern der Erde werden heute Christen
ganz massiv unter Druck gesetzt.

Und doch – wenn man Berichte aus diesen Ländern liest,
ist es erstaunlich,
wie viele Christen sich durch diesen Druck

 nicht zerbrechen lassen.
Die Versuchung ist ja ungeheuer groß,

dass man sich vom Glauben lossagt, 

wenn man damit dem Gefängnis,
der Folter oder dem Tod
entgehen kann.

Und trotzdem scheint es unter den Christen dort
eine ganz starke Bereitschaft zum Widerstand zu geben,

eine Bereitschaft an dem festzuhalten,
was einem bisher so viel bedeutet hat,

auch wenn es einen hohen Preis kosten sollte.

Die Nordkoreanerin Hea Woo erzählt:
„Ich kam in ein Umerziehungslager in den Bergen.

Hunger, Schwerstarbeit und Misshandlungen

prägten den Tagesablauf.

Trotz allem blieb ich Gott treu.
Ich möchte, dass du das aufschreibst“,
sagte sie zu dem Reporter.
„Ich blieb treu,
und Gott half mir zu überleben.

Und nicht nur das:

Er schenkte mir den Mut,

anderen Häftlingen von ihm zu erzählen.“

Es bildete sich im Lager

eine kleine Gemeinschaft aus fünf  Christen.

Sonntags trafen sie sich heimlich auf der Toilette.

Das war ihr Gottesdienst.
„Wir fünf haben das Lager überlebt,
weil wir uns gegenseitig unterstützt haben.“,

sagte die 70jähre Hea Woo.
Wenn ich so Berichte lese, 
denke ich:

Und wie wäre das hier bei uns? 

Wenn auf unsere Gemeinden

plötzlich so ein Druck ausgeübt würde?

Hätten wir den Mut,
dass wir uns anderen gegenüber

noch als Christen zu erkennen geben würden?

Wie viele wären noch bereit,

am Glauben

und an der Gemeinschaft mit anderen Christen

festzuhalten? 

Darum geht es in unserem heutigen Predigttext.
Es ist ein Brief von einem Mann,

der wegen seines christlichen Glaubens

in einer Strafkolonie 
auf der griechischen Insel Patmos sitzt.

Und dieser Mann, er heißt Johannes,

hat in seiner Zeit der Gefangenschaft

außergewöhnliche Erlebnisse:
Er sieht in einer Vision Christus vor sich.

Und er hört,

wie Christus ihm Dinge anvertraut,

die er nun an andere Christen weitergeben soll.

Damals, am Ende des ersten Jahrhunderts

waren die Römer die Herren  

über fast ganz Europa und den Mittelmeerraum. 

Und nun gab der römische Kaiser Domitian folgende 

Anordnung heraus:

„Es ist jedem freigestellt,
welche Götter er verehrt.

Nur eines ist Pflicht:

Dass ihr mich, den Kaiser, ebenfalls anbetet!“

Und so wurden überall im Reich Denkmäler 
des Domitian aufgestellt. 

Vor denen sollte jeder Untertan niederknien
und den Kaiser als Gott anrufen.

Das hat auch überall prima funktioniert. 

Nur dort nicht, wo es christliche Gemeinden gab.

Die Christen haben das einfach nicht gemacht.

Dann gab´s Berufsverbot. 

Einzug des Vermögens. 

Gefängnis, 

und sogar Hinrichtungen.
Manche konnten dem Druck nicht standhalten.

Aber es waren immer noch viele Christen da, die gesagt haben: 

Höher als das Gesetz des Kaisers

steht für uns das erste Gebot.

Und das heißt:

„Ich bin der Herr, dein Gott. 

Du sollst keine anderen Götter neben mir haben!“

Und ihre heidnischen Mitbürger, 

die haben gestaunt:
„Woher nehmen diese Christen ihre Widerstandskraft?! 

Wie kommen die zu so einer Standfestigkeit?! 

Was mag da dran sein an ihrem Glauben,

dass sie bereit sind,

dafür so viel auf´s Spiel zu setzen?!“

Ich lese jetzt den Brief des Johannes

an die Gemeinde in Philadelphia, 

einem Ort in der heutigen Türkei – 

aus dem Buch der Offenbarung, Kp. 3:

„Das sagt der Heilige, der Wahrhaftige,

der auftut und niemand schließt zu,

der zuschließt und niemand tut auf:

Ich kenne deine Werke.

Siehe, ich habe vor dir eine Tür aufgetan,

und niemand kann sie zuschließen;
denn du hast eine kleine Kraft

und hast mein Wort bewahrt

und hast meinen Namen nicht verleugnet. 

Weil du mein Wort von der Geduld bewahrt hast,
will auch ich dich bewahren 

vor der Stunde der Versuchung.
Siehe, ich komme bald;

halte, was du hast,

dass niemand deine Krone nehme!“

Liebe Gemeinde,
wir leben nicht in Eritrea, nicht in Nordkorea 

und auch nicht im römischen Reich.

Ist unser Glaube deshalb keinen Versuchungen
und keiner Gefahr ausgesetzt?

Ich denke daran,
wie Dietrich Bonhoeffer einmal schreibt:

„Die Unsichtbarkeit Gottes macht uns kaputt!“
Ein harter Satz.

Er schreibt das auf dem Hintergrund seiner Erfahrungen 

als Studentenpfarrer an einer technischen Hochschule.

Immer wieder werden seine Plakate,

mit denen er zu Veranstaltungen einladen will,

abgerissen.

Er stößt bei diesen naturwissenschaftlich geprägten 

jungen Erwachsenen auf so viel Ablehnung:

„Wo ist denn Ihr Gott?!“

„Da sieht man doch nichts!“

„Das ist doch alles nur Gerede!“
Und vielleicht ist das auch für uns
die Versuchung Nr. 1:

Der Wunsch nach einem Gott,
der seine Macht deutlich zeigt.
So, dass unsere Probleme gelöst werden.
So, dass Mitschüler und Kollegen sagen:
„Hey, wenn Christsein so aussieht – 

dann möchte ich das auch haben!“

Und doch müssen wir so oft etwas anderes erfahren.

Nämlich das, was hier in dem Brief
im Blick auf die  Christen in Philadelphia gesagt wird:

„Du hast eine kleine Kraft!“

„Du hast eine kleine Kraft!“- 
Das heißt:

„Der Glaube an Gott
macht dich nicht zum besten Fußballer im Verein!“

„Der Glaube an Gott 
garantiert dir keine Aufstiegschancen im Betrieb!“

„Der Glaube an Gott

schützt dich nicht automatisch vor Krankheit,
Krisen und Erschöpfung!“
Und das ist doch immer wieder neu ein Problem

und eine Anfechtung für uns.

Wenn wir den Eindruck haben:

„Gott zeigt sich mir nicht!

Ich spür nichts von seiner Hilfe!

Ich kann sein Eingreifen nicht sehen!“

Die Statuen vom Kaiser Domitian – 

die konnte man sehen.

Und die Schwerter seiner Legionäre – 

die konnte man spüren.
Das schien eine große Kraft zu sein
und eine eindrucksvolle Macht.

Und trotzdem sind die Christen in Philadelphia 

vor dieser Macht und vor dieser Kraft

nicht in die Knie gegangen.
So sagt Jesus Christus zu ihrer Gemeinde:

„Du hast eine kleine Kraft – 

aber du hast mein Wort bewahrt 
und hast meinen Namen nicht verleugnet.

Darum will auch ich dich bewahren.

Siehe, ich komme bald.
Halte, was du hast,

dass niemand deine Krone nehme!“

Liebe Gemeinde,

diese Worte sind auch für uns geschrieben.
Wenn wir in der Gefahr stehen,

unseren Glauben aufzugeben.
Wenn wir denken:

„Das mit Gott – das bringt doch alles nichts!“

Dann sagen sie uns:

„Nimm das Wenige an Kraft,

das grad noch in dir ist.

Nimm das bisschen Vertrauen,

das du noch hast – 

und mach ein Gebet daraus.

Hör nicht auf, mit Gott zu reden.
Du kannst ihm ja sagen,

wie unverständlich du es findest,

dass er sich so lange nicht bei dir zu melden scheint.
Versuche es,

deinen Gesprächs-Draht zu Gott

 nicht abzuschneiden.
Und wenn du ihn durchgetrennt hast,

dann spann ihn von neuem aus. 
Und denk daran, 

dass Jesus zu dir sagt:

„Siehe, ich komme bald!“
Das heißt doch:

Gott hat nicht übersehen,
dass du da bist.

Er weiß,
was dich in deinem Herzen bewegt.

Und wenn das vielleicht auch nicht einfach so verschwindet,
was dir Mühe macht, 
so lässt Gott dich doch wissen:
„Das, was dich berührt,

das trifft mich auch!
Und du sollst das spüren,

dass ich dir nahe bin.
Hab noch ein bisschen Geduld.

Halte aus.

Warte noch ein wenig. – 

Und dann sollst du erfahren, erleben,

dass ich dir helfe,

dich stärke, 
dir einen Weg zeige.“

Bonhoeffer hat das im Dritten Reich erlebt:

Wenn du nur auf den Gott baust,

der dir Schwierigkeiten und Leiden ersparen soll,
dann wird dieses Bild von Gott

irgendwann an der harten Wirklichkeit zerbrechen.
In seiner Arbeit im politischen Widerstand

hat Bonhoeffer  eine andere Seite von Gott 

kennen gelernt.

Das ist der Gott, von dem Weihnachten spricht.

Der Gott, 

der uns auf eine leise und sanfte Weise

sehr nahe kommt.

Da scheint äußerlich – in der heiligen Nacht 

alles beim Alten geblieben zu sein.

Scheinbar gar nichts hat sich verändert.

Aber – wer dem Kind, 

dem Gottes-Kind begegnet ist,

wer es angeschaut hat,

bei dem hat sich im Innern 
etwas ganz Entscheidendes getan.

So wie es dann von den Hirten heißt:

„Sie kehrten wieder um und priesen und lobten Gott

für alles, was sie gehört und gesehen hatten.“

Bonhoeffer wird verhaftet
aber er kann im Gefängnis Gott loben,
und er schreibt dort in der Zelle sein Lied:
„Von guten Mächten wunderbar geborgen.“

Er erlebt nicht den Gott,

der das Böse und Schlimme 

mit einem Schlag beseitigt.

Aber er erfährt, 

dass Gott in seinem Innern ein Licht anzündet.

Ein Licht,

das auch die Gefängniswärter mit ihren Demütigungen

nicht auslöschen können.

Bonhoeffer erlebt nicht,

dass sich seine Zellentür in die Freiheit öffnet.

Aber er erfährt,

dass Gott eine innere Kraft in ihm wachsen lässt.

Er, der Gefangene, kann andere Gefangene
 ermutigen und trösten.

Und den strengen Verhören gelingt es nicht,

seine Überzeugung und seinen Charakter zu brechen.
Liebe Gemeinde,

dass Sie mich nicht missverstehen:
Wir dürfen Wunder – 
sichtbare Wunder von Gott erwarten.
Wir dürfen darum bitten,

dass er Dinge schnell und erkennbar verändert.
Aber wir sollen unseren Glauben nicht daran binden.

Wichtiger ist wohl,

dass wir bereit sind,

uns von Gott auf einen Weg nehmen zu lassen,
auf dem ein innerer Reifungsprozess 
bei uns in Gang kommt.

Ein Weg,
auf dem wir immer deutlicher spüren,

wie sehr wir bei allem auf ihn angewiesen sind. 

Ein Weg,

der uns innerlich ruhiger, gelassener
und fester werden lässt.

Dass wir uns mit unserer kleinen Kraft
an ihn halten,

das schenke uns Gott.


Amen.

